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Möge sich diese Erkenntnis endlich im Zieutrnm, namentlich im preußischen
Zentrnm, verallgcmeincru, nn tüchtigen Männern, die innerlich längst ans
diesem Standpunkt stehn, sehlt es nicht. Dann wird endlich auch in Deutsch¬
land die Zeit heraubrechen, Um weniger geredet und mehr gehandelt wird.
Nehmen wir uns die Engländer in der Kunst des politischen Schweigens und
dabei kräftigen, klare» Haudelus zum Vorbild. Sie sind uns ohnehin weit
voraus, weil sie nach großen, festen Zielen streben, und weil, von den Iren
abgesehen, alle Parteien von einem starken Gefühl für die Macht und die
Größe des Landes beseelt sind. Nur in diesem Vorbilde wird unser Volk zu
politischer Reife, nur so zu fernen Zielen gelangen nnd nicht von einer Gesetz-
gcbnngsperiode zur andern aus der Hand in den Mnnd leben, während es die
reichen Früchte einer großen opfervolleu Zeit iu innerm Hader vergeudet. ^ ,

Es gibt ernste Patrioten gcnng, die in der Ansicht verharren, daß das
Zentrum iu den Anfängen des Kulturkampfs den bissigen Köter Sozial¬
demokratie auf den Staat losgelassen habe, das Zentrum oder die hinter ihm
stehenden Kräfte. Richtig ist, daß Bebel und Hasenelever aus katholischen
Schichten hervorgegangen sind, nnd daß beide Parteien bis in die neueste Zeit
sorglich vermieden haben, einander wehe zn tun. Jede war der andern sicher.
Erst seit dem Zolltarif ist in diesen Zweibund ein Riß gekommen. Die weitere
Eutwickluug liegt bei der Stelluug, die das Zentrum iu den Wahlen nehmen
wird. Unterstützt es ehrlich jeden aiitisozialdenuikratischen.Kandidateii, der die
meisten Stimmen ans sich vereinigt, so bekundet es damit, daß es fest ans dem
Boden unsers nationalen Staates steht, uud es hat vollen Anspruch auf die
Gegenleistung der andern Parteien. Nnr so werden wir wieder zu vollem
Frieden gelangen. Der Zcntrumswähler darf nicht mehr den svzinldcmokratischen
Kandidaten als das kleinere von zwei Übeln bevorzugen, der liberale Wähler
nicht den Gefolgsmann Bebels vor dem Zentrumsmann. Erst wenn ein solches
Gemciugcfühl, ein derartig ausgeprägter Staatssiu» die Mehrheit der
Wähler erfüllt, werden wir auch im Reichstage wieder vorwärts komme». ^

Bewußtes und unbewußtes Streben im staatlichen Leben

des Reichslandes
ie eiuzelue Meuscheu werden auch Volksmassen sichrer an einem
Faden von Hoffnung als nn einem Seile von Dankbarkeit ge¬
leitet. Die Hoffnung des Neichslaudes, den Dittatnrparagraphen
fallen zu sehen, ist erfüllt: es gilt also dort für staatliche Fort¬
schritte weitere Ziele anfzustcllen. Am schnellsten ist hierfür daS

Zentrum auf den Plan getreten. Es sagt zn den Elsaß-Lothringern: Werdet
nur rasch stramme Zentrnmsleute, so wird euch alles andre zufallen. Zentrum
ist im innern deutschen Parteigetriebe Trumpf, nnd mit ihm muß jede Re¬
gierung rechne». Die Aussichten auf einen Zuwachs au Reichstagsmitgliedern
aus dem Neichslande sind für das Zentrum nicht ungünstig, denn die Klerikalen
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sind hier, im Grunde geiwmmen, deutschem Wesen nicht so feindlich, wie ihre
Gegner, ja wie sie selbst vielfach glauben. Man muß nur ihr Wollen und
Walteu geschichtlichnnd psychologisch richtig zn verstehn suchen.

Die alten deutschen Kaiser wollten statt der unbotmäßigen Laien, die die
großen Staatsämter iu ihren Familien erblich zu machen strebten, die Bischöfe
und durch sie die Pfarrgeistlichcn im weseutlicheu zu direkten kaiserlichen Be¬
amten machen. Diese Art Staatskirchentum vereitelte in offnem, erbittertem
Kampfe das römische Papsttum. Es war eiu Glück für Deutschland, dem
dadurch die Pflege des religiösen Sinues innerhalb der Kirche erleichtert wnrdc.
Den nllerchristlichsten 5Üönigen in Frankreich dagegen gelang es, die Geistlich¬
keit in vorsichtiger Weise auf mehr friedlichem Wege allmählich von sich ab¬
hängig und ihren Staatszwecken dienstbar zn macheu. Hier glaubte die Kurie,
eher ein Auge zudrücken zn können, weil sie in einem romanischen Staate
antirömische Neigungen des Klerus weniger zu befürchtet, brauchte. Die Re¬
volution mit ihren Tempeln der Vernunft hätte zeigen sollen, welche Gefahren
eine zn enge Interessengemeinschaft zwischen Königtum nnd Kirche für beide
Teile heraufbeschwört. Napoleon der Erste handelte nach seinem berühmten
Ausspruch: „Mit einer guten Polizei und einem guten Klerus kann der Kaiser
in Bezug auf die öffentliche Ordnung unbesorgt sein, denn ein Erzbischof ist
auch ein Polizeiprüfett." Alle folgenden schwächern Regierungen nahmen sich
dieses Rezept zum Muster, auch glaubten sie, des geistlichen Einflusses nmso-
weniger entmten zn können, als die Kammerwahlcn ihre beständige Sorge
waren. Wie sollte der Parlamentarismus in den notwendigen Schranken ge¬
halten werden, wenn der Pfarrer nicht gute Wahlen machte?

Aber nm der Pfarrer sicher zu sein, mußte man sie auch belohnen und
strafen können. Mit Gehaltserhöhungen oder dergleichen ging das nicht, das
Hütte zu häßlich ausgesehen. Außerdem jedoch wäre der satte Pfarrer nicht
mehr tütig geblieben, der vernachlässigte hätte sich mit der Strahlenkrone
der Nneigennützigkcit schmücken können. Man mnßte ihnen anders beikommen.
Man rechnete auf ihr Streben nach Macht. Freilich hat die Macht des Pfarrers
mich in weltlichen Dingen viel Bedenkliches, aber welcher Politiker griffe in
der Not nicht anch zu bedenklichenMitteln? Machte der Pfarrer gute Wahlen,
so gewährte man ihm also Einfluß. Seine Empfehlung wurde maßgebeud iu
allen persönlichen und materiellen Fragen, über die die Regierung zn ent¬
scheiden hatte. Das gab ihm dann ein vermehrtes Ansehen in der Gemeinde,
">'d iun so größer wurde seine Fähigkeit, bei den Wahlen bestimmend einzu¬
greifen. Die Bitten oder die Vorstellungen eines politisch »»tätigen Pfarrers
dagegen schadete» u»r der von ihm vertretenen Sache.

Solche Erzichnngsgrundsützc wnrdeu natürlich auch auf den clsnß-
lothriugischen Klerus angewandt, nnd sie wurden um so wirksamer, je mehr
das politische Papsttum in Rom auf den guten Willen der französischen Ne¬
gierung als Stütze seiner Macht angewiesen wurde. Ja sogar auf die evan¬
gelischen Geistlichen verfehlte das Verfahren seiueu Eindruck nicht. Wenn
Tnine im allgemeinen behauptete, die Priester seien die tatsächlichen Herren
i" der Provinz, so ist es gewiß auch nicht ohne sehr triftige Gründe, daß er
in seineil vai-nkw cle- voznAe gerade iu Straßburg 1865 schrieb: „Der hervor-
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stechende Zug in der französischen Kirche besteht darin, daß sie eine weltliche
Einrichtung, eine Negiernngsmaschine ist. Das eigentlich religiöse, genauer
gesagt mystische, moralische oder künstlerisch gesürbte Gefühl, wie man es in
Deutschland, Italien oder England findet, ist hier fast null, höchstens sporadisch
und verkümmert." Wie tief solche Verhältnisse in das Empfinde» des Volkes
eingedrungen waren, kann man aus folgender Äußerung eines lothringischen
Bürgermeisters heraushören, Eiu Forstrat hatte ihn gefragt, wie es komme,
daß der Gemeindewald ganz unverhältnismäßig gering zur Steuer eingeschätzt
sei, da erwiderte er treuherzig- „Wir hattcu zur Franzosenzeit einen sehr
ordentlichen Pfarrer, und weil wir immer gut gewählt haben, hat er die kleine
Steuer durchgebracht."

Nur iu einein Punkte blieb die katholische Pfarrgeistlichkeit meist taub
für die Wünsche der Regierung. Wenn auch im Seminar eifrig französisch
gelernt und den jungen Klerikern das Französische als Umgangssprache ein¬
geimpft wurde, so blieb sich der Klerus doch desseu bewußt, daß er als Mittels
manu zwischen Negierung und Volk um so schwerer wog, je weniger das
Volk französisch verstand. Aber Napoleon der Dritte hatte schließlich doch
lieber deutschsprechendegute Wühler, als französischredende Negierungsgegncr,
er sagte einmal in Straßburg: „Man kann ein guter Franzose sein, ohne die
dentsche Sprache aufzugeben, in den Gefühlen liegt die Treue, die man Frank¬
reich schuldig ist"; und so trübte auch der Schutz, den die Geistlichkeit der
Landessprache angcdeihen ließ, niemals ernstlich das gute Einvernehmen mit
der Negierung des französischen Kaisers, der immer gern seilten Katholizismus
beteuerte.

Die Herrschaft eines evangelischen dentschen Kaisers mußte deshalb zu¬
nächst auf Abneigung stvßcu, und der katholische Pfarrer verhehlte diese umsv-
wcuiger, als er, wie alle Welt im Neichsland, von dem Wahne einer baldigen
Rückkehr der Franzosen befangen war. Aber wie nun die Wahleu zum deutschen
Reichstag kamen, und ein Umschwnng der Verhältnisse in immer weitere Ferne
gerückt erschien, mußte man außer dem Gefühl der Abneigung doch auch den
Verstand zu Rate zieh». Eins mar ganz klar. Beteiligen mnßtc man sich
an der Wahl, sonst verlor man den Einfluß auf die Wählermassen. Man
rechnete nun, je französischer die Wahlen unter Leitung der Geistlichkeit aus¬
fiele«, einen um so höhern Preis würde man von der Regierung für eine
etwaige Vuudesgenossenschaft fordern können. Nur müßte die Wahl auf solche
Personen gelenkt werden, die unbedingt der klerikale» Führnng folgten.

Der Wahlfeldzug gelang so ziemlich. Der Erfolg wäre auch bei einer
französischen Regierung nicht ausgeblieben. Sie Hütte schrittweise das Land
dem Klerikalismus überlassen nntcr der Bedingung einer allmählichen Be¬
kehrung zu den Negierungsinteressen. Aber in Berlin war man im wesent¬
lichen noch der altevangelische» Auffassung, daß die christlichen Kirchen nur
Heilsinstitutc für die fragende lind suchende Menschenseelc seien, und man
scheute sich, sie als politische Maschinerien zu benutzen; außerdem zog der
Kulturkampf seiue Kreise, kurz es machte keinen Eindruck, daß der alte Straß¬
burger Bischof sagte, er stehe auf dem Boden des Frankfurter Friedeus, und
Neiguug zum Verhandclu zeigte. Zwar konnte bei der allseitigen Vorsicht
im Reichstag der Mißerfolg der klerikalen Rechnung verdeckt werde», aber im
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Neichslailde selbst konnte man die Folgen nicht überall zurückhalten. Die
Pfarrer, bei ihrer französischen Seminarerziehung mit deutschem Wesen un¬
bekannt, glaubten, daß die Beamten für die schlechten Wahlen verantwortlich
gemacht morden seien, und traten im Vollgefühl ihrer Wahlmache mit mehr
oder weniger geschickten Zumutuugeu au sie heran, sie würden sich bei künftigen
Wahlen gegen die bisher üblichen Berücksichtigungen zu Verständigungen bereit¬
finden. Die Beamte,, aber waren an so etwas nicht gewöhnt und klopften
deshalb deu Leuten, die ihre Hände ausstreckten, um aus der Schüssel der
Negierung mitzuesscn, bisweilen nicht gcmz sauft auf die Finger, weil sie durch
die Wahlhetze» doch etwas verbittert waren. Darüber entstände,, nun tiefer
Groll und heftiger.Haß gegen deu Kreisdirektor, den Schuliuspektor, den Ober¬
förster usw. Selbstverstüudlich wurde die augebliche Unverschämtheit der
deutschen Beamte» deu befreundeten Amtsbrüdern zur Nachachtuug mitgeteilt,
und man regte sich dann gegenseitig immer mehr auf. Nun schien ja Feld-
marschall von Manteuffel andre Saiten gegen die Geistlichkeit aufzieh» zu
wolle,,, wie seine berühmte» Briefe au deu Metzer Bischof bewiesen, allein
eine ganze große Negieruugsmaschiue kann einen völligen Frontwechsel nicht
rasch ausführen, und so blieb es zunächst im allgemeinen bei der Abneigung
des katholischen Klerns gegen die deutscheu Beamte», die natürlich teilweise
auch auf die jüugern Geistlichen übertragen wnrde. Nur sehr allmählich gelaug
es in diesen Kreisen der Überlegung Eingang zu verschaffen, daß ein maß¬
gebender Einfluß des Pfarrers auch iu dem Kleiukram der weltlichen Geschäfte
oft dem religiösen Leben in der Gememde nachteilig sei. Ji» großen und
ganze» freilich machte» die Geistliche», wie die ganze Bevölkerung, einen laug¬
same» Übergang zur ruhige,, Duldung, ja zur gelegentlichen Anerkennung der
guten Seiten der deutschen Herrschaft mit. Man gab zu, daß mau finanziell
besser stehe als die Amtsbrüder jenseits der Grenze; man räumte ein, daß die
gebildete» Deutscheu der geistlichen Amtstracht mehr Ehrerbietung bewiesen
als die Franzosen; man branchte sich nicht mehr so anzustrenge» mit einem
eleganten Französisch, wie früher im Verkehr mit den französischen Beamten —
kurzum im ganzen, ineiilte man, es ließe sich ja auch mit den Deutsche» lebe».
Besonders rasch hat man sich mit dem deutschen Offizier abgefunden. Ich
habe in acht reichsländischen Garnisonen gestanden, bin viele Dvtzend mal
beim Pfarrer einquartiert gewesen, habe oft auf Reisen Gespräche mit Geist¬
lichen angeknüpft, ich bin aber niemals ohne ei» gutes Wort von ihueu ge¬
schieden. ' Der amtliche» Berührungspunkte sind ja freilich anch nicht viel.
Bei der Mitbenutzung der Kirchen in der Garnison uud im Mauöver kommen
sür die Kirche mir Vorteile heraus. Wen» aber einmal ein Pfarrer ver¬
sucht, dein aushebende» General eine Reklamation eines Stellnngspslichtigc»
besonders dringlich zu mache», so ist der wohl meist human genug, darauf
hinzuweisen, daß er in diesen Dingen nur erstes Mitglied einer größern
Kommission sei. Es geht also meist alles in Liebe nnd Friede zwischen Pfarrer
und Offizier ab.

Nicht angenehm berührt es allerdings, daß viele und häufig auch
junge Geistliche sogar in, deutscheste,, Elsaß das Kircheulatein noch französisch
"ussprechcn. obwohl jetzt in allen bischöflichenLehranstalten die deutsche Aus¬
sprache eingeführt ist, die sich überdies vvu der in Rom selbst gebräuchliche»
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nur unwesentlich unterscheidet. Auch sonst findet sich vielfach die Neigung,
den Gebrauch der französischen Sprache bei sich wie bei den Pfarrkindern für
weiter verbreitet darzustellen, als es tatsächlich der Fall ist. Aber wer viel
an der Sprachgrenze gelebt hat, weiß, daß sich alle Pfarrer gern als die be¬
rufensten Dolmetscher zwischen dem Volke und der Staatssprache zu betrachten
pflegen. Bretonisch predigende Pfarrer haben auch der französischen Regierung
jederzeit Widerstand entgegengesetzt, und wenn man lauter deutsche Pfarrer
nach Posen versetzte, so würden sie rasch polnisch lernen nnd der Ausbreitung
der deutschen Sprache entgegenwirken. Man muß also eine gewisse Franzvselci
des Klcrns nicht allzu tragisch nehmen. Die katholischeFakultät in Strnßburg
wird ja bald erkennen lehren, wie geschmacklos es ist, wenn ein deutsch¬
predigender Pfarrer das Lateinische „französisch" ausspricht, und wenn er im
Umgange zum Beweise, daß er ein gebildeter Mann ist und auch etwas von
einer fremden Sprache versteht, möglichst viel französische Phrasen anbringt.
Solche Äußerlichkeiten werden sich mit der Zeit schon geben.

Nun sind aber für den schnellern Übergang der Geistlichkeit zu wirklich
deutschem Wesen kürzlich zwei günstige Umstünde eingetreten. Man beginnt
jetzt auch in Frankreich, den lokalen Einflnß des Klerns tatsachlich aufzuheben,
und zweitens haben die letzten Gemeinderatswahlcn in Mülhausen, Kolmar
und nn andern Orten gezeigt, daß die Bevölkerung der Bevormundung dnrch
eine den Franzosenkult pflegende Geistlichkeit überdrüssig zu werden beginnt.
Mehrere alte Vorkämpfer traten deshalb znrück, und die jüngern können nnd
werden noch umlernen. Zunächst kommt es ihnen zwar etwas sauer vor,
da sie sich für ihre publizistischen Leistungen noch der französischen Sprache
bedienen, aber wenn sie sich auch noch etwas sperren, so werden sie doch ein¬
lenken in der Erwartung, daß auch beim deutschen Zentrum mehr Freude ist
über einen Sünder, der Buße tut, als über ueunnndneunzig Gerechte. Auch
sie müssen sich eben sagen: Wenn wir unsre Macht über die Wühler politisch
ausnützen wollen, so läßt sich das in der alten angenehmen französischen
Weise des direkten Einflnsses bei den Lokalbeamteu nicht mehr machen. Die
deutsche Vcrwaltuug ist dafür mm einmal nicht zu haben, nnd wir müssen
jetzt cndgiltig mit ihr allein rechnen. Springen wir in das Zentrnm ein, so
haben wir die ganze Macht einer großen Partei hinter uns und können sowohl
der Regierung allgemeine uns günstige Maßnahmen abhandeln, als auch uus
gegen zu wenig wohlwollende Lokälbeamtc durch Interpellationen im Reichstag
Gehör verschaffen.

Das Aufgehen der ganzen reichslündischen klerikalen Partei in das Zentrum
muß mau deshalb iu kurzer Zeit erwarteu. Aber wenn man das auch vom
nationalen Standpunkt aus als einen Fortschritt betrachten kann, so sind es
doch noch viel größere Hoffnungen, die man für das deutsche Kulturleben ans
die Wiedergewinnung Elsaß-Lothringens gesetzt hat. Dein rassereinen Germanen
ist die Religion nur ein Herzensbedürfnis; er ringt danach, selbständig ein
persönliches Verhältnis zn seinem Gott zu gewinnen, und wenn er sich auch
in seinem religiösen Gefühl gern eins weiß mit seinen Stammesgenossen, so
widerstrebt es ihm doch, sein Heiligstes auf den Markt des politischen Partei-
getriebes zu zerren, denn er fühlt Christus das Wort nach: „Mein Reich ist
nicht von dieser Welt."
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Aber im Zentrum herrschen die in Rom neu geprägte»! Gedanken der
semitischen Theokratie vor, die der germanischen Gefühlswcisc immer fremd
waren und fremd bleiben werden. Wenn man behauptet, daß bei dem nicht
von Germanen crfundncn sogenannten allgemeinen gleichen Wahlrecht im
Kampfe gegen die Sozialdcmokratie, die mit dem Fanatismus des Neides und
des Hasses arbeite, die christliche Religion ans dein Plan nicht fehlen dürfe,
so mag zugegeben werden, daß ein großer Teil der Wähler noch immer ohne
ernste Überlegung den aufgehetzten Leidenschaften folgt, aber es bleibt darum
nicht minder wahr, daß nur durch ciue sachliche Erörterung die Menschen
überzeugt werdeu müssen, daß eine rücksichtsloseGleichmacherei, die nnr Träg¬
heit uud Scheelsucht empfehlen tonnen, der die Anlagen nngleich verteilende»
Natur nicht entspricht und gerade für dcu freiheitlichen germanischen Geist den
unerträglichsten Zwang bedeutet, uud daß der christliche Glaube der Welt
nicht als politisches Erziehungsmittel gegeben ist. Es gilt also auch im
Reichsland theokratischen Anschauungen entgegenarbeiten, nnd glücklicherweise
lehrt die Geschichte, daß gerade das Elsaß, so lange es deutsch war, in diesem
Punkte vorbildlich für ganz Deutschland gewesen ist. Günstige Anlagen im
Stammescharakter sind also vorhanden, es fehlt nnr eine gesnnde Organisation,
die Macht des Zentrums im Reichslande niederzuzwingen.

In Bayern und in Baden schützt gegen eine klerikale Hochflnt die Dynastie.
Eine solche im Elsaß nen einzupflanzen, widerstrebt dem Zeitgeist. Eine Erb¬
statthalterschaft der Hohenlohes hat trotz deren verständnisvoller Liebenswürdig¬
keit und sorgsamer Pflichttreue zu weuig Boden in der Bevölkerung. Diese
sieht iu ihnen im allgemeinen doch nnr die Beamten des Königs von Prenßcn
"nd würde jeden andern deutschen Fürstensohn mit denselben Augen ansehen.
Dagegen liegt iu eiuer möglichst weitgehenden Autonomie der beste Schutz
gegen theotratische Übergriffe. Bismnrck sagte schon am 25. Mai 1871: „Die
Elsässer haben sich in ihrer zweihnndertjührigen Zugehörigkeit zu Frankreich
rin tüchtiges Stück Partilularismns uach guter deutscher Art erhalten, und
das ist der Baugrund, auf dem wir meines Erachtcns mit dem Fnndament
SU beginnen haben werden." Am 21. Mürz 1879 äußerte er: „Ich biu ganz
bereit,' bei den verbündeten Regierungen zu befürworten, daß wir dem Neichs-
lande das höchste Maß von Selbständigkeit gewähren, das mit der militärischen
Sicherheit des Reichs ans dieser Seite verträglich ist."

Diese Worte können uns auch heute uoch als Leitsterue dieuen. Es hat
sich überall uud jederzeit im Elsaß ein starker Lokalpatriotismus, eiu ale-
'nanuischer Kantönligeist in gutem Siune gezeigt, der mit der immer zeutra-
Ustisch gerichteten klerikalen Staatsanschauung leicht fertig werden würde, wenu
^ sich frei eutfalten könnte. Den Beweis dafür liefern die ähnlichen Schmelzer
Verhältnisse. Aber ein spezifisches Elsässertum gibt es nicht. Es ist ja auch

der gauzcu deutscheu Geschichte das Elsaß in seinem jetzigen Umfang nie¬
mals unter einer Herrschaft vereint gewesen. Seit der Hohenstaufenzelt ist es
iu immer kleinere Territorien zersplittert worden. Woher sollte also ein bc-
svndres. scharfbcgrenztes clsässisches Stammesbewußtsein kommen? Sogar im
Landesansschnß, wo doch vornehmlich die gebildeten, weiter schauenden Stände
vertreten sind, gibt es neben einer lothringischen eine oberclsässischeGruppe,
und infolgedessen auch eine uutcrelsässische, die eifersüchtige Hüter der lokalen
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Interessen sind. Im Lande selbst reicht der Blick natürlich noch weniger über
den heimischen Gau hinaus, und auch die Sprache der einzelnen Gane ist
dialektisch sehr deutlich nnterscheidbar.

Ganz abgesehen von den kleinern Eigentümlichkeiten, wie sie etwa in der
Kochersberger oder der Hagenaner Landschaft hervortreten, kann man fünf Be¬
völkerungsgruppen ziemlich scharf auseinanderhalteu. Das sogenannte krumme
Elsaß westlich von den Vvgcseu, die Kantone Saarunion, Drulingen lind der
größere westliche Teil des Kantons Lützelstciu, hat eine fast rein fränkische
Bevölkerung und gehört so zu Lothringen, nur sein Protestantismus hat es
bei der französischen Departemeutseiuteilung in Verbindung mit Straßburg
gebracht. Zweitens ist auch die Weißenbnrger Gegeud, besonders das ganze
Lantertal, wesentlich fränkisch. Dieses Gebiet gehörte früher immer zum Bistum
Speier, und die dort gesprochuc Mundart beweist, daß es eigentlich zur Pfalz
gehört. Seitdem dieser Zusammenhang zerrissen wurde, ist Wcißenburg trotz aller
künstlichen Erhaltungsmittel fortwährend an Bedeutung zurückgegangen. Weiter
schiebt sich zwischen die mit fränkischem Blute nur wenig gemischten Alemannen
vom Hagenaner Walde bis Schlettstadt und die Alemannen des Suudgaues
und der Umgebung Mülhausens eine deutlich unterschiedne Mundart, das
Kolmarer Dietsch, ein, die etwa von Schlettstadt bis Eusisheim reicht. Auch
der Menschenschlag ist im allgemeinen etwas größer und breitschultriger als
die Alemannen. Man hat in zahlreichen dialektischen Wortstämmeu und
Veugungsformen der gebräuchlichste» Zeitwörter eiue Verwandtschaft mit den
skandinavischen Sprachen gefunden und darauf die Vermutung gestützt, daß die
den Sueven zugesellten Haruder, ein normannischer Volksstnmm, den Ariovist,
durch Cäsar daran verhiudert, den Sequanern nicht aufzudrängen vermochte,
hier mit seinem Vvlksreste Wohnsitz genommen habe. Wie dem aber mich sei,
es muß jedem auffallen, daß die Bevölkerung der Straßburger, der Kolmarer
und der Mülhäuser Gegeud sowohl iu der Sprache wie iu vielen Zügen des
Volkscharakters mannigfache Unterschiede aufweist.

Es kommt hierzu die Wahrnehmung, daß wie in der ganzen germanischen
Kulturwclt, so besonders im Elsaß eine Abneigung gegen die mehr schematisch
und schablonenhaft regierende Beamtenhierarchie nud ein starker Pcrsönlichkeits-
drcmg auch in politischen Angelegenheiten zutage tritt. Mnu will vielfach
gern seine Person einsetzen in harter politischer Arbeit, aber man will, um
mit Nietzsche zu reden, ein Herrenmensch bleiben und sich uicht iu Beamten¬
kasten einschachteln lassen. Eine politische Tätigkeit jedoch, bei der der Wert der
ganzen Persönlichkeit, das Heldenhafte, Gchorsamheischende des überlegnen
Menschen zur vollen Geltung kommt, ist nnr möglich im kleinern Kreise,
wo jeder jedeu von Augesicht zu Angesicht kennt. Aus solcher, Erwägungen,
heraus ist es mir unumstößlich gewiß: die Elsässer würden in Wirklichkeit
ihr Herz entdecken, wenn sie als Ziel der politischeu Eutwickluug die Bil¬
dung von möglichst ehrenamtlich verwalteten kleinern Freistaaten, die sich
etwa um Straßburg, Kolmar nud Mülhausen zn gruppieren hätten, ins Auge
faßten.

Mau erschrecke nicht vor dem Wort Freistaat. Gibt es wohl kaisertreuere
Städte als Hamburg, Bremen und Lübeck, und ich frage getrost jedeu Kenner
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des Elsasses, würde sich heutzutage in einem Freistaat Straßburg, Kolmar uud
Mülhnuseu auch uur ein Atom mehr Neigung zeigen, zentrnlistisch von Paris
regiert zu werden, als in Basel, Bern oder Zürich? Die kleiueu elsnssischeu
Freistaateil würden, wie die norddeutschen Kleinstaaten, manche Einrichtungen
wie Universität, Obcrlandesgericht usw., gemeinschaftlich habe», und daß die
Militär-, Großeisenbahn-, Post- sowie alle äußern Angelegenheiten Neichssachc
bleiben, ist selbstverständlich. Aber die ganze innere Verwaltung, Rechtspflege,
Schulen, Kirchen, Landwirtschaft, Bnnten n. dgl., könnten gerade so gut, wie
in den Hansastädten, gewählte» Körperschaften und von ihnen ernannten Be¬
amten anvertraut werden. Es würde dadurch ein regeres politisches, wissen¬
schaftliches uud künstlerisches Lebcu iu den alteu Pflanzstätten deutscher Knltnr
am Oberrhein hervorgerufen werden, und alle Elsässer, denen das Erwerbs¬
leben Zeit läßt zur Wahrnehmung sozialer und politischer Ehrenämter, würden
Gelegenheit finden, ihre Kräfte einheimischer Kulturarbeit zu widmen und so
immer mehr welscher Geistcsrichtnng entzogen werden, die immer znr Gleich¬
macherei drängt und jedes Sonderleben unterdrückt.

Zu einer wirtlichen parlamentarischen Negierung in den Freistaaten ge¬
hörte nnr, daß die Zahl der Bezirlstagsinitglieder, die jetzt kantonweise dnrch
allgemeine direkte Wahl bestimmt werden, verdoppelt würde, damit die An-
schnnnngen und Regungen der Volksseele noch mehr als bisher zu Worte
kamen. Die Vorlagen für die Bezirkstage wären von einem Senat vorzu-
beraten uud zu begutachten. Die Senatoren müßten von den Gemeinderäten
der Kantone, ebenso wie jetzt ein Teil der Landcsausschußmitglieder von denen
der Kreise, gewählt werden. An der Spitze der Senate, die gewissermaßen die
Negiernngsweisheit des Volks verkörperten, stünden dann die von ihnen er¬
nannten Laudammäuner, die die Negiernngsgewalt auszuübeu hätten. Dies
wäre die einfachste Umwandlung der Bezirke zn selbständigen Stnatskvrpern
und ihre Ansstattnng mit den notwendigen staatlichen Organen. Im einzelnen
darf man dem WahlmoduS nicht allzuviel Bedeutung bcimcssen; in kleinern
Freistaaten kennt das Volk seine Kandidateu nicht nur aus der Parteizeituug,
sondern auch ihrem persönlichen Wert nach, und es würde deshalb wohl immer
der politische Verstand durchdringen, wenn auch nu manchen Stellen der
klerikalen oder der sozialdemokratischen Leidenschaft ein Ventil geöffuct uud
damit eiue zu hohe Spanuuug schädlicher Gase im Gesellschaftskvrper ver¬
hütet würde.

Wein es der Zeitströmung zu widersprechen scheint, statt einer Zusammeu-
sassung zu größern Staatsgcbildcn zu einer Tciluug von solchen zu raten, der
wöge bedenken, daß es nicht die deutschen Kleinstaaten waren, die nn ihren
der Znsammenfassnug deutscher Vollkraft fciudlicheu Souderrechten zäh fest¬
zuhalten strebten, sondern die größern Mittelstaateu, und er möge betrachten,
wie in der Schweiz und in Nordamerika die kleinern Autonomien der einzelnen
Staaten die festeste Stütze des Bnndesstaats sind. Wie oft ist nicht sogar in
Preußen der Ruf unch einer gründlichen Dezentralisation erschallt? Sogar Klein¬
staaten an den Grenzen haben nichts Bedenkliches. Genf, Waadtlnnd und
Nenenburg haben trotz der Sprachvcrlvandtschaft noch keine Neignug gezeigt,
ihre Selbständigkeit zu Gunsten Frankreichs aufzugeben.
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Das zum vierten Teile noch französisch sprechende Deutschlvthriugeu würde,
allein gelassen, freilich einen schwer überbrückbaren Gegensatz in sich bergen.
Aber der fränkische Stammcscharakter neigt auch nicht, wie der alemannische,
zum Kantönligeist, sondern mehr zu einer straffen Gesamtstaatsverfassung. Es
ist deshalb vorteilhafter, daß es mit Preußen in eine engere Vereinigung ge¬
bracht wird. Der stärkere Blutumlauf im Großstaat wird dann um so schneller
das welsche Blut aufsaugen und umbilden. Daß dies möglich ist, beweist die
Tatsache, daß schon jetzt viel mehr norddeutsche Art in Lothringen eingeströmt
ist als ins Elsaß, und daß es den Norddeutschen in dem früher ganz franzö¬
sischen Metz heute heimatlicher anmutet als in Straßburg. Wenn der Bezirk
Metz mit den ihm seit ältester Zeit stammverwandten Regierungsbezirken Trier
und Koblenz zu einer preußischen Moselprovinz vereinigt würde, so würden
die Lothringer im Provinziallandtag in Trier ebenso ihre Interessen wahr¬
nehmen tonnen wie in Straßburg, und ihre Abgeordneten würden im preußischen
Herreu- uud Abgeordnetenhaus ein gewichtiges Wort im Großstaat mitzureden
haben. Ein Kredit für die Tätigkeit einer Ansiedlungskommission würde ebenso
wie für Pose» und Westpreußeu bewilligt werden, und sie würde, wie ich dies
schon im vergangneu Jahre iu diesen Blättern nachgewiesen habe, bald die
besten Erfolge zeigen, wo es sich dnrnm handelt, die Landwirtschaft zu hebeu,
den Rückgang der Landbevölkernngszahl aufzuhalten und das Dentschtnm aus¬
zubreiten.

(Schlich folgt)

Das englische Rechtsu?esen
von Hugo Bartels

ine der belebtesten Gassen Londons ist Chancerh Laue, der die
bei ihrer Enge etwas schwierige Anfgnbe zukommt, den Verkehr
zwischen den beiden in gleicher Richtung nebeneinander laufenden
Hauptstraßeuzügen, zwischen Fleet Street und Holborn zn ver¬
mitteln- Etwa iu der Mitte steht eiu altersgraues Tor. Mau

braucht bloß durch dieses Tor zu gehu, und man ist wie in einer andern Welt. Ruhe
und Stille ringsum; nur gedämpft wie ein fernes Brausen dringt das Wagcn-
gcrassel und das Stimmeugewirr der Straße herein. Die Häuser, die vor- dem
Besucher stehn, sind nicht wie sonst so viele Hänscr Londons nur auf neuu-
undneunzig Jahre gebaut, sondern ans längere Zeit berechnet. Manche der
Gebäude haben gar schon eine Reihe von Jahrhunderten hinter sich, nnd die
grauen Steine könnten von manchem weltberühmten Manne erzählen.

Erzählen könnten die, Steine von Soho auch, und vielleicht viel besser.
Die könnten berichten von glüuzeuden Zeiten, wo der Liebling der Frauen,
der Herzog von Monmouth, uud Edelleute vom blaucstcn Blute dort Hof
hielten, und könnte» schildern, wie allmählich das Lieblingsviertel der großen
Welt von der Höhe der Vornehmheit hcrabsank, bis es zu einer übelberüchtigteu
Gegend wurde.
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